
W 

okdeiEMqumen . 
criminalroman von TDAMPOL 

(13. FortsehungJ 
«Sesellschast? O nein, Herr Haupt- 

.— Itann,« antwortete das gutmiithige 
-Mdchen mit betrübter Stimme. 

»Ur-: ift es nicht ums Gesellschaften 
II 

Den Arzt hat man holen müssen 
wegen Fräulein Estelle, die heute 
Idend plöhlich wieder einen Ohn- 
machtlonsall bekommen hat Es geht 

zwar jeht wieder besser, aber viel 
laß ist nicht darauf « 

Der Kummer und die Besvrgnisse 
n d alle Aufregungen, die dieser starre Tag für ihn gebracht hatte, 

rmten plötzlich wieder mit voller 
acht aus den Hauptmann ein. Frau 

Lanceloks Thränen, Estelle’s trübe 
Bermuthungem Germaine’s abwei- 
sende Antwort, Sylvie’s Geiiändniß 
und der tolle Rausch. der ihm einen 
Augenblick zu Kopfe gestiegen war, 
dann der seltsame, unvernünftige Ver- 
dacht, der sich ihm vorhin ausgedrängt 
hatte —- es war zu viel. So wenig 
diese Vorkommnisse im Zusammen- 

nge standen, so verbanden sie sich 
och in seinem Geiste durch einen ge- 

heimnißvollen Faden und spannen ihn 

gleichsam in ein Netz ein, das sich im- 
mer efter zuzvg und dessen Maschen 
er weder zu fassen, noch zu zerreißen 
ver echte. 

ar schwer mußte die Beklemmung 

auz Vincent Gerbault lasten, denn er 

Ei lte sich unfähig, sie länger allein zu 
----------- c-LL- -- 

sclssksh Ussslls du IUZICIH Ibpsb is- lau-, 

vor seinen Schreibtisch. wo er vor noch 
keinem halben Jahre am Abende seines 
Einzuges jene sorglosen, Liebe und 
Liebesgram bespöttelnden Zeilen hin- 
geworfen hatte. heute schrieb er: 

Mein lieber Lepage! 
Ich bedarf Deiner. Komm hierher, 

Un zwei gute Werke auszuführen: er- 

s, um nach einer Kranken zu sehen, 
en Leben Du vielleicht retten kannst, 

und zweiten, um Deinen besten 
Freund davor zu bewahren, sich wegen 
eines Räthsels, das Du jedenfalls 
lösen kannst, das Hirn zu zerrnartern. 

Zweiter Band. 
9. 

In der folgenden Nacht hatte Vin- 
cent einen unangenehmen Traum. 
Ihm war, er sei todt und man de- 

rahe ihn. Die Leichenfeier fand in 
elben Kirche statt, worin Edmund 

und Shidie getraut worden waren- 

Tuch jetzt nahmen sie die Ehrenplätze 
ein, die Kerzen wurden wieder ange- 
siindet und die Trauergesiinge began- 

Dariiber erwachte Vincent. Ein bel- 
ler Lichtstrahl traf allerdings sein 
Inge: derjenige der strahlenden Früh- 
ling-sonne, und auch der Gesang wars 
keine Täuschung« Vom unteren Stock- ; 
wert herauf klang es wie reizendij 

Uæelwzwitscher durch die Morgen- 
sii , gloclenreine Töne, die sich in per- 
Ieuden Läusen und Trillern in die« 
Höhe schwangen, um dann allmählich! 
sauft und weich, aber immer hell und 

» 

klar wie das Rieseln einer Quelle nie-: ! 

derzusinten Wer diese unvergleich- ( 
liche Stimme nur einmal gehört hatte, 
mußte sie wiederertennen. 

«Esielle singt!« ries Vincent, hin- 
gerissen von dem Zauber dieses Mor- 
genstiindchens. Dann aber setzte er, 
don Sorge erfaßt, hinzu: »Wie kann 
man ihr bei ihrem Zustande erlauben, 
so zu singen!« 

Seine Uhr zeigte halb acht. Da fiel 
ihm ein, daß Germaine häufig die 
JOHN-I- IUIUIIIOJ ost- usnksyä M«sfe- 

denken versunken lauschte er Leichte 
Hustenanfiille unterbrochen den Ge- 
sang, der dann aber stets wieder mit 
neuem Eifer aufgenommen wurde. 
Erst kurz vor acht Uhr hörte das Con- 
cert auf-—zur selben Zeit als Ger I 
maine frisch und rosig von ihrem 
Ausgange zurückkehrte Jn vereinen 
hand trug sie das Gebetbuch, in der 
anderen einen Beilchenstrauß und ein 
Körbchen mit Obii. Wie oft schon 
hatte er sie bei dieser Rückkehr von 

feinem Fenster aus beobachtet und sich 
en ihrem Anblicke erfreut! Heute 
Wie er laurn nach ihr zu sehen 

Was aing ihn auch jetzt noch diese 
liebliche Gestalt an die ja doch immer 
eine Fremde für ihn bleiben mußte 
Und dann Soloie Dulaurierl Alle Er 
eignisse vom Taae vorher standen wie- 
der vor ihrem Geiste und drohten ihn 
In verwirret-. 

Var es moglichi Eine Shlviesollte 
Maine bei ihm verdrängt haben! 
In Stelle der reinen, lieblichen delle 
die fein Leben in ein poetisches Ge- 
wand gekleidet hatte, sollte er jetzt einen 

nen. niedrigen Roman durch- 
I Rein, der Uehe ana war gar 

II unvermittelt Frei ich, klar sah er 

M nicht Er wußte weder unhe- 
Usssh was er von Germaine, noch 
— et m Sylvie halten sollte noch 

Ihm-kochte 
er das zu erkennen 

m in thun vorliege Zuerst 
Mee. M Zartgefiihl verlange 
O NR das han« In verlassen, dann 

f- MMeesiQdaßein stock-sei- 

Mk ihm irn Egmbtgeiöäzn -, seh tgx m 
des Vers-U ers-a müssen 

Mne nnd tbrn et- 
Ists fei, nnd ehe er sich 

Most-, ernste er su- 

erst die Wünsche und Absichten des 
jungen Mädchens kennen, sie folglich 
wiedersehen. 

So peinlich ihm nun dieser Ge- 
danke war, so sehnte er sich doch un- 

geduldig danach, und es dauerte auch 
nicht lange, so bot ihm Frau Lancelot 
in ihrer harmlosen Gutmüthigleit die 
Gelegenheit dazu. Die gute Frau 
ahnte nichts von dem Vorgesallenem 
darüber konnte lein Zweifel sein. Ger- 
maine hatte also das Geheimnisz ge- 
wahrt; auch delundete sie durch ihren 
Gruß, der ebenso herzlich war wie 
bisher, die Absicht, das Vorkommniß 
als ungeschehes zu betrachten. Einem 
so llar ausgedrückten Wunsche gegen- 
über blieb Vincent nichts anderes 
übrig, als sich zu fügen. 

Amzpeinlichsten war ihm das Zu- 
sammensein mit Estelle. Da auch sie 
von Germaine nicht in’s Vertrauen 
gezogen worden war, mußte sich die 
arme Kleine doch sicher fragen, warum 
und durch wessen Schuld die schönen 
Pläne von neulich zu Wasser gewor- 
den waren. Aengstlich forschend ruhte 
ihr Blick aus dem Hauptmann, ja, die- 
ser bildete sich sogar ein, daß ihre 

asnnngsvollen Augen sein Geheimniß 
c riethen. 

Jm ersten Augenblick hatte er es sur 
eine Wohlthat gehalten, wenigstens 
unter demselben Dache mit Germaine 
zu bleiben, ihre Stimme zu hören 
und sie alt-s der Ferne betrachten zu 
1onnen. Zool-) aber sah et em, pas 
sein Verbleiben das Leid nur ver- 
größerte. Alles, was ihn an sie erin- 
nerte, berührte ihn schmerzlich, sogar 
Estelle’s Gesang am Morgen. 

Warum nur sang sie immer, sobald 
sie allein und unbewacht war? Am 
Ende gar, um ihrer Gesundheit zu 
schaden oder um ihm wehe zu thun-? 
Jrnmer häufiger wurden die heiteren 
oder schwermiithigen Vollsweisem die 
sie sang, durch Huftenansälle unter- 

s brochen, und dann drängte es Vinrent 
ixedeömal mit aller Macht, hinunter- 
xzugehen und der kleinen Nachtigall 
sSchweigen zu gebieten. Eine unge- 

wisse Scheu hielt ihn aber jedesmal 
davon ab. 

»Es ist besser, ich überlasse das Le- 
page," sagte er sich. 

Obwohl der Freund ihm noch nicht 
Igeaniwortet hatte, so war Vincent 
Jdoch überzeugt, daß er seinem Rufe 
Fsolgen werde. Eigentlich bereute er 
’zwar seinen Schritt wieder. und nur 
’der Gedanke an Estelle und an das 
Frau Lancelot gegebene Versprechen 
hielt ihn zurück, Lepage abzuschreiben 
Er meinte schon das spöttische Lächeln 
seines Freundes zu hören, wenn dieser 
aus die alte abgethane Geschichte von 
den goldenen Blumen zu sprechen kom- 
men und ihm seine lächerliche Ver- 
muthung klarmachen würde, die doch 
nur aus einer augenblicklichen Nerven- 
iiberreizung hervorgegangen war und 
ihm seht selbst höchst unsinnig vorlam. 
Fiel aber diese Vermuthung weg. so 
trat Sylvie Dulaurier«s Schicksal is 
Vincent’ö Augen so ziemlich in den» 
Rahmen des Alltäglichen zurück und 
verlor sür ihn an Interesse. Mit Ger- « 

maine dagegen war ein Jdeal aus sei- 
nem Leben gewichen, und der Verlust 
eines Jdeals, welcher Art es auch sein 
mag, hat stets ein Sinken des sittlichen 
Gesiith zur Folge. T 
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Aamähtig vermischt-u sich Sei-J 
baulks Gedanken in dem Bedürfniss- 
nacy Zerstreuung, und eines schonen 
Tages lenkte er sast unwillkürlich sein 
Pferd nach der Zintpastete, wobei er 

sich indeß fest vornahm, aus seiner 
Hut zu sein. Er fand Sylvie von 
sämmtlichen Mougins umgeben, und 
außer dem triumphirenden Ausleuchs 
ten, das bei seinem Erscheinen einen- 
Augenblick das Gesicht der jungenj 
Frau erhellte, verrieth nichts die Hel: i 
tin des neulichen Abends. Allein er« 
kannte sie zu gut, um annehmen zui 
können, sie gebe ihn schon wieder srei’ 
und entbinde ihn seines Versprechens; 
bezüglich Edmund’s »Erziehung«.I 
Wenn sie also auch bei seinen späterenj 
zeitweiligen Besuchen keinen Versuchs 
machte, ihre Umgebung abzuschiittelnsp so that sie dies am Ende nur, ums 
deren Aussicht aus andere Weise desto4 
besser entschlüpsen zu können. Vielleicht i 
lag auch Cotetterie diesem Ausweiw 
then zu Grunde, in der Absicht, Bin-. 
cent zu reizen. Eine Zeit besonders 
strengen militärischen Dienstes hatte 
begonnen. Das Regiment sollte dem- 
nächst in’s Lager von Lannemezan ab- 
marschieren, und der Hauptmann Ger- 
bault hatte vorn frühen Morgen bit 
zum späten Abend alle hände voll zu 
thun. So war er eine ganze Wische 
lang nicht in die Billa Dulaurier ge- 
kommen. 

»Heute ist Sonntag« dachte er eines 
Morgens beim tät-wachem während 
Estelle rnit den Vögeln im Garten um 
dieWette trillerte. 

Auch sie hatte er eine ganze Woche 
nicht gehört. Sie mußte wieder recht 
traut gewesen sein, da Germaine sie 
niemals allein gelassen hatte, und auch 
diesemsung schien nur langsam vor- 
sxzvschveitm Schwer-lich zog sich W 
kais rz gesamte-en aizer bemerkte, 

s irrt-re schwächer und drei 

— 

Dustenansiille hiiufi geworden wa- 
ren. und seltsam fMte er sich durch 
alles das bewegt, was ihm ihr Ge- 
sang er ählte. Nun behagte ihm auch 
der Entschluß nicht mehr, den er einen 
Augenblick zuvor efasit, den Nachmit- 
tag in der Villa Zulaurier zuzubrins 
gen, und in ganz anderem Tone wie- 
derholte er: 

»Es ist Sonntag! Es ist Sonntag!« 
Plönlich öffnete sich ohne vorheriges 

Klopfen die Thüre. 
»Was, Du bist eg, und so früh!« 

rief er, durchaus nicht angenehm über- 
rascht, als er seinen Vetter Edmund 
auf sich zukommen sah. 

Jn seinen steifsten Kragen einge- 
zwängt, geschmückt mit einer leuchtend 
rothen Crawatte, blieb Edmund Du- 
laurier wohl eine Minute lang vor 
dem Offizier stehen, ehe er sich, einen 
»Guten Morgen« brummend, schwer 
auf das kleine Sofa niederfallen ließ. 
Und dann spuclte er als Einleitung in 
den Kamin und begann mit dumpfer 
Stimme: 

»Ich will Dir lieber gleich alles 
sagen. Jcb bin ärgerlich, sehr ärger- 
lich. Jch habe mich mit meiner Frau 
gezankt. Eine Kleinigkeit hat die Ver- 
anlassung gegeben. Du, weißt, daß 
Syloie ein Pathenkind hat?« 

»Nein.« 
»Ja, den Sohn einer Freundin von 

ihr, einen Bengel von sieben oder acht 
Jahren. Diese Freundin ist übrigens 
eine anständige Frau aus unserer Hei- 
math, sie wohnt in Saint-Amour bei 
Dijom und Snlvie hat sie vor unserer 
Hochzeit besucht, als sie damals bei 
ihrem Großvater war Erinnerst 
Du Dich?« J 

»Ja, sa, nur weiter. « 

»Nun, also Sylvie verehrt sie sozu- 
sagen .. Madeleine hier, Madeleine 
dort, man hörte nichts anderes mehr, 
sinds h-s- ftp-O III-la -;- Ins-Ip- Ins-fast- 

WAber « 

JDu verstehst eben meinErziehungd- 
shstern nicht Eine Frau soll überhaupt 
nur Sinn und Theilnahme siir ihren 
Mani- haben. Bei uns Männern ist 
das etwas anderes. Unser geistiger 
Gesichtskreis ist weit genug, um auch 
noch andere Bestrebungen in sich aus- 
nehmen zu tonnen wohingegen der 
einer Frau gerade ausreicht um den 
Bedingungen der Ehe zu genügen. Aus 
diesem Grunde hatte ich ihr nicht nur 
die Bücher, sondern auch den Verkehr 
mit Freundinnen verboten. Den mit 
Madeleine duldete ich nur, weil sie 
nicht am gleichen Orte war. Nun aber 
hat sich die Sache geändert. Sollte 
man s glauben: diese Person hat die 

IFrechheit, ihren Schlingel nach Tou- 
louse aufs vanasium zu schicken, 
Idamit er angeblich Vater Mougin’s 
JUnterricht und unsere Fürsorge ge- 

nießen lönne.« 
i »Wir werden ihn dann spazieren- 
«führen,« sagte Sylvie gnädig zu mir ( 

»und seine Eltern einladen, wenn stei 
zum Besuch hierhertommenf 

»hiibsche Aussichten das nicht 
wahr? Ein ungezogener Bengel derj 
in meinem Garten herumlaust, meine· 
Thiere quält, meine Aepsel unreif ißt, j wenn ich einmal welche habe, und nuni 
vollends gar Verwandte! Schma-« 
rotzerpslanzen sind es, weiter nichts! 
Und denen sollte ich mein Haus Bis-I nen, es in ein Wirthshaus verwan- 
deln? 

»Laß Ding ein siir allemal gesagt 
sein, Sylvie,« habe ich ihr ur Ant- 
wort gegeben, »Du kannst in Pa- 
thenlind im Sprechzimmer des Gom- 
nasiums und seine Eltern aus dem 
Bahnhose begrüßen, aber keines von 

ihnen setzt den Fuß über meine 
Schwelle.« 

«Daraushin wird sie ärgerlich und 
behauptet mit unerhörter Frechheit, 
daß dies haus ebenso gut auch ihr 
haus sei. Jch werde immer heiliger, 
lasse scharfe Worte sallen und sage ihr 
DCZ ev imer mqu utp genug iu, wenn ( ich mir ihre Familie ausbitrde. Dies 
hört zufällig der alte Mongin. So- 
sott seht auch er sich aufs hohe Pserd, 
Schwiegermutter und Schwägerinnen 
weinen, dann verlassen sie, die Thüre 
hinter sich zuwersend, das Haus. Syl- 
vie schließt sich in ihr Zimmer ein, und 
ich bleibe verdutzt allein zurück.« 

»Du hast den Streit aber doch selbst 
herausbeschworen." 

»Ich glaubte, das Recht zu haben, 
ihnen meine Meinung zu sagen, da ich 
ja doch alle Unkosten bestreite und dem 
Alten sogar seine Schulden bezahlt 
habe. Aber die Menschen sind eben 
ganz undankbar!« 

Vincent widersprach nicht, ihn in- 
tcresstrte nur ein Punkt. 

»Und dann?« 
«Nun,« —Edniund kratzte sich hin- 

ter den Ohren —- «rnit den Schwie- 
gereltern ist die reundschast wieder- 
hergestellt. Jch abe mich bei Vater 
Mongin entschuldigt, die Schwie er- 
mutter that bei rnir dasselbe, Ver sh- 
nungstiisse wurden ausgetauscht, und 
heute Nachmittag soll zusammen spa- 
ieren gangen werden. Sylvie aber..« 

«t ener wahren Leichenbitterniiene 
schüttelten den-Lapi und fuhr dann, 
rückhaltlos sein z ausschiittend. 
sort: »Alle Borste ungen, alle Bitten 
und Schmeicheleien sind erfolglos ge- 
blieben, sie grollt weiter. Dabei sieht 
sie aber ganz vergnügt auit Jst das 
nicht unerhört? Und alles wegen eines 
elenden Grünschnabels von sieben 
Jahren!« 

Endlich war der Redestrom des un- 

glsetlichen Ehemannej versiecht. Aber 
auch Vincent schwie bestürzt, denn er 

sählte, dasz dem trette eine tiefere 
Ursache zu Grunde liege und das Pa- 
thentind anr den erwünschten Bor- 

W 
wand gegeben habe. 

.,Na,« suhr Edmund zorni aus, 
»weißtDu denn gar nichts zu agent 
Aber so seid ihr, ihr Leute mit den so- 
genannten erfinderischen Köpfen! Will 
man einmal einen guten Rath von 

Euch, so siillt Euch natürlich nichts 
ein-« 

»Ich wußte nicht, daß Du meinen 
Rath wünschtest.« 

»Glaubst Du vielleicht, ich hätte Dich 
blos zu meinem Vergnügen in meine 
geheimsten Angelegenheiten eingeweiht? 
Wen sollte ich überhaupt sonst srageni 
Mir bleibt keine Wahl. Du bist der 
einzige Verwandte aus meiner Seite 
ich kann wohl sagen, überhaupt mein 
einziger Verwandter, denn ShlVie’s 
Familie hat mich recht enttäuscht, ja 
gründlich enttäuscht. Aber sie werden 
ihr Benehmen schon noch einmal be- 
reuen, mehr will ich setzt nicht sagen.« 

Dieser geheimnißvolle Racheplan 
für dir Zukunft beruhigte Edmund 
wenigstens im Augenblick, und so suhr 
er in weniger erregtem Tone fort: 

»Im Grunde bist Du ja ein guter 
Kerl, und da liegt Dir sicherlich auch 
daran, dasz die Sache wieder in’s Ge- 
leise kommt. Ueberdies brauchst Du 
nur zu wollen, so gelingt es Dir; 
Du Schwerenöther hast ja den Schlüs- 
sel zu allen Frauenherzen. Jch selbst 
lasse Dir vollständig freie hand. Es 

Hist heute Sonntag, man rechnet be- 
! stimmt aus Dich, erwartet Dich aber 
! nicht vor drei Uhr. Komm also früher 
rls sonst, gleich nach dem Essen. Jch 
werde dann meine Magenverstimmung 
vorschüyen und oben in meinem Zim- 
mer sein, sodaß DuSylvie ungestört 
sprechen kannst. 

»Veranlasse sie, Dir ihr Herz aus- 

zuschütten und vertheidige mich dann, 
denn da ihre Familie sich auf ihreSeite 
gestellt hat, istes nicht mehr als billig, 
k«k. hä- « ·«- c m-»» Ho III-CI most-i 
Uuo »O IIIGIIIIVI UND s----, f-v--s 

nimmt. Jst die Sache dann im rich- 
tigen Fahrwasser, so russi Du mich,s 
damit ich meiner Frau den Versöh-; 
nungsluß geben kann, ehe die Mon-; 
gin’s lommen Habe ich Dir Deine s 
Arbeit nicht famos eingefädelt, wasis 
Die ganze-Nacht war ich damii be-! 
schäsiigt. »Und früh mußt Du zu. 
ihm gehen,« sagte ich mir; Junge Leute s haben schlechte Angewohnheiten, sicher- » 
lich sindefi Du ihn dann noch im Bett.« s 
Nun sieh aber auf, Du Faulpelz. All- 
zuviel it bleibi Dir nicht mehr, um; 
Deine ede vorzubereiten.« ? 

Dabei klopfte Edmund schallhafts 
auf die Beitdecke, machte dann Kehrt,’ 
lam aber schon nach zwei Schritten zu- 
rück und jagte mii gesenktem Blick: 

,,Versprich ihr, wenn’s sein muß, 
alles, was sie will: das Paihenlind, 
die Freundin·.. alles will ich lieber 
schlucken, als den Streit noch länger 
fortsetzen« 

Die Angst, die aus diesem lehten 
Geständnis sprach, mußte unwillkür- 
lich Mitleid erregen. Auch im herzen 
dieses ei nniitzigen Tölpels gab es 

also ein Flatschen für die Liebe. Und 
so sehr Gerbauli innerlich demAnsin- 
nen seines Vetters widerstrebte —- ein 
Tsurückweichen lag nicht mehr in seiner 
Macht. Die eigensinnige Verblendung 
dieses Mannes stieß ihn mit Gewalt 
vorwärts. Es war unmöglich, sich der 
Zusammeniunit zu entziehen, die Ed- 
mund ihm ansgedrängt hatte. 

Der in jedem Menschen schlum- 
mernde verlehrte Hang erwachte viel- 
leicht auch in Vincent und verband 
sich mit seiner steten, niemals befrie- 
digien Neugierde, Snlvie einmal un- 

vermuthei zu überraschen und hinter 
ihre geheimen Schliche zu lomtnen. 

So schritt Vincent Gerbault noch 
vor zwei Uhr in beschleunigtem Gange 
der Zinlpasiete zu. 

10. 
Mit dem Beginn der auten Jahres- 

zeit hatte Dulaurier’s Besitzung den 

Vöhepunlt ihrer Reize erreicht. Auf 
der im Winter fo fchmutzigem jetzt 
überaus staubigen Landstraße zogen 
Abends und besonders Sonntags 
liirniende Schaaren übermüthiger 
Burschen und feftlich gefchmückter 
Mädchen nach dem nahen Tanziotal 
Aus einem Wirthshause klang das 
Kreifchen und Johlen Betruntener 
und aus dem auf der anderen Seite 
der Straße gelegenen Stall der Stra- 
ßenbahn das verzweifelte Stampfen 
der von den Fliegen gepeini ten 
Thiere, während die Stearinfabri die 
Frühlingsluft ganz besonders frei- 
gebig mit ihren unangenehmen Düften 
erfüllte. 

Gegen den Straßenliirm fiel die 
Stille innerhalb des Besihthums um 

fo mehr auf. Von dem kahlen, einfi- 
weiien nur roh angelegten Garten um- 

geben, lag das einsame "in der Sonne 
glänzende haus und erinnerte an das 
Grabmal eines mohammedanifchen 
Fürsten in der Wüste. 

Gerbault trat durch die kleine Ne- 
benthüre, die nur angelehnt war, und 
band fein Pferd am Gitterthores feft. 
Nichts rührte fich. Auf dein Sande 
ausgestreckt lag der hofhund, der bei 
Vincent’s Rähertommen kaum den 
Schwanz bewegte, und auch im n- 
nern des Laufes herrfchte tiefe Stille. 
Die Zenxrladen waren zur Schonun 
der or "nge zugemacht, und daaug 
die von den beiden Säulen be renzte 
haupithüre verschlossen schien, o ging 
Vincent um das haus herum nach 
dem gegen Norden gelegenen, für die 
Dienerichaft bestimmten Eingang. Auf 

net Seite ftand ein Fenster offen, zu 
m sich unwillkürlich feine Augen er- 

hoben. 
Die Zinlpaftete war nach Edrnunds 

eigenhändigem Plane erbaut worden. 
Auf hohem Spuk-rasten das faft als 
zu ebener Erde liegend hätte gelten 

- 
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ils-mein ruhte das obere Stockwerk, 
über welchem wieder niedri Dach- 
stuben lagen, sodaß hier der chwersiil- 
ligste und unharmonischste Bau zu 
Stande gekommen war. den je das 
Oirn eines Architetten gezeitigt hat. 
Um der Geschmacklosigteit die Krone 
auszusetem hatte Edrnund an dem 
etwas vorspringenden Mittelsenster 
der Rückseite einen aus holz geschmäh- 
ten Balton nach Art der Schweizer- 
bäuser anbrin en lassen. Dieses Fen- 
ster, vor dem Fincent soeben stehen ge- 
blieben war, gehörte zu Sylvie’s.3im- 
mer, und darin bemerkte er den Umriß 
eines dunklen, vorniiber geneigten 
Kopfes. 

Shlvie hatte ihn nicht lommen hö- 
ren. Vorsichtig machte er noch einige 
Schritte vorwärts, sodaß er ihr gerade 
gegenüber stand und sehen konnte, von 

welcher Beschäftigung sie so ganz ein- 
genommen war. 

Die junge Frau saß an einem klei- 
nen Tische vor einer Briefmappe und 
schrieb ganz rasch, wie jemand, der sich 
nicht zu besinnen braucht. Jhr Gesicht 
war wie verzerrt. Deutlich sah man 
die gefchwollenen Adern an dem wei- 
ßen Halse; es war, als sei die ganze 
Entschlossenheit und Thattrast der 
Schreiberin aus einen einzigen Punkt 
gerichtet, als entströme mit den aus 
ihrer Feder kommenden Worten zu- 

Hllzeeifch etwas von ihrem ureigensten 
en. 

Ein leichter Windstoß hob in diesem 
Augenblick das Blatt Papier-, das vor 
der jungen Frau lag. Mit einer hasti- 
gen Bewegung hielt sie es fest, wäh- 
rend sie, ohne auszusehem weiter 
schrieb. Der Wind aber wollte es bei 
tiefem ersten Angriss nicht bewenden 
lassen, sondern tehrte tückischerweise 
mit verdoppelter StätteL zeuriich und 
ziuul W unerkannt-IV aus rusc- sen 

beschriebenen Blätter von der Mappe 
emporwirbelte. 

heftig an den Tisch stoßend, suhr 
Sylvie mit ausgestreckter band aus. 
Allein sie tam zu spät: das Blatt war 
bereits zum Fenster binausgeslogen 
und im Begriff, sich zu Füßen Vincent 
Gerbault’s niederzulassen, den die 
junge Frau jetzt plößlich bemerkte. 

(Fortseßung solgt.) 
— —- 

U e man att wird. 
Eine Frage, so alt wie das Men- 

schengeschlecht überhaupt, schiebt sich 
wieder in den Vordergrund der wis- 
senschaftlichen Diskussion. An bren- 
nender Altualitiit bat sie sür jeden 
Einzelnen nichts eingebüßt. Es ist 
geradezu eine Lebensfrage... die 
Lebensfrage Wie man alt wird. 
Der grundlluge Jonathan Swist 
hat freilich einmal gesagt: Je- 
dermann wünscht lange zu leben, nie- 
mand will alt werden. Also corrigi- 
ren wir rasch: Nicht, wie man alt 
wird, sondern wie man lange lebt, ist 
die Frage. An bequemeren und unbe- 
auenieren Ratbgebern, die sich dazu 
geäußert haben, hat es der Menschheit 
nie gefehlt. Wollte einer alles lesen, 
was von den Galen und Cicero über 
Baron und Huseland und Sinelair bis 
zu den Jüngeren und Jüngsten in Sa- 
chen der Makrobiotit geschrieben wur- » 

de, so müßte er schon ein Alter errei- 
chen, das über die von dem Psalmisten 
gesteckten Grenzen hinausginge. 

Daß die Frage aber nicht ver- 

stummt, ist in der Natur der Dinge 
begründet, und es isi ein recht Wem- 
iantes Zusammentreffen daß lürzlich,» 
beinahe zu der gleichen Zeit, ein engli- 
scher Gelehrter, Sir Hermann Weber, 
Und ein französischer Forscher, Dr. 
Fourier, sich über Mittel und Wege 
zur Verlängerung des Lebens in Wort 
und Schrift geäußert haben. Es ist 
vor allem ziemlich beruhigend sür un-! 
sere ein wenig zum Pessimismus nei- 
flsnhs OOZO uns- Isntsv Khhnsennhvstsss 

Geschlecht, daß beide Gelehrte vom. 
Standpuntte der Langlebigteit gar; 
nichts dagegen haben, als Kinder un-s 
serer Epoche zur Welt getommen zu! 
sein. Sie wiedersprechen beide der 
vielfach verbreiteten Anschauung von 
der Raschlebigleit des modernen Men- 
schen und tommen zu ähnlichen 
Schlüssen wie ein anderer englischer 
Autor, W. R. Thayler, der in einer 
unlängst veröffentlichten Publitation 
dem neunzehnten Jahrhundert nach- 
sagt, ei zeichne sich durch die Langle- 
bigteit der Menschen aus, das Durch- 
schnittsalter des Jndividuums habe 

sich-in den lehten hundert Jahren ge- 
ra zu von dreißig aus vier ig Jah- 
re erhöht. Die statistischen Eabellem 
die Thahler seiner Arbeit beifügt, sind 
iiberaus inhaltsreich, und die Folge- 
rungen, die er zieht, stehen mit der be- 
tannten und viel verbreiteten Degene- 
rationsthorie in strittern Gegensatz. 

Genie und Begabung scheinen unse- 
rein Autor zufolge durchaus nicht ge- 
sundheitzschiidlich zu sein. Ganz ini 
Gegentheill hätte man nicht ge- 
glaubt, daß lyrische Ernotionen ge- 
eignet wären, die Lebenskraft vorzeitig 
zu mindern. O nein! Sechsundviers 
zig Dichter führt Thahler an, die ein 
Durchschnittöalter von 66 Jahren er- 
reichten, darunter befinden sich Man- 
oni mit 89, Berenger rnit 87, Traun- son mit 83 Jahren. Nur sieben unter 

den Sechsundvier ig erreichten nicht 
das vierzi ste Le ni·ahr. Auch die 
Maler un eeer Zeit sind recht tanglei 
hig. Jhrer 89 werden untersucht- 
Durchschnittöalten 66 Jahre. Diesel- 
be Zahl ergiebt sich bei Geistlichen. 
Ein ahr weniger beträgt das Durch- 
schnit salter der Philosophen, 62 das 
der Musiker. Dage n 73 das der 
Geschichtsschreiber. hrer 38 werden 
von Thayler vorge iihrt, darunter 
Nante rnit 91 Jahren und nicht weni- 
ger als 14 gelehrter Collegex die 80 

W 

Jahre alt wurden. Nicht weit hinter 
den istorttern bleiben-du berühmten 
Fors er zurück, von denen Thahler 58 
aus ählt· Jhr Durchschnittsalter be- laust sich auf 72 Jahre. Das Durch- 
schnittsalter eines Agitators beträ t 
69 Jahre —- Kossuth wurde 92, Las- 
sale 39 Jahre alt, Generale nnd Ad- 
miräle bringen es in Europa zu 71, 
in Amerika zu 66 Jahren. Das all- 
gemeine Durchchnittsalter von 112 
in der Oeffentlichkeit tehenden Män- 
nern berechnet unser utor mit 71 
Jahren. 

Das sind, wie man sieht, keine ton- 
derlich unfreundlichen Aussichten. So- 
wohl Weber als Fourrier pflichten im 
großen und ganzen den optimistischen 
Anschauungen Thaylers bei. Die Ber- 
minderun der Kindersterblichkeit und 
die verbe erte Hygiene, daneben dte 
gesteigerte Rücksichtnahme auf die kör- 
perliche Erziehung der gesammten Be- 
rolkerung haben die durchschnittlich- 
Lebensdauer verlängert und werden 
dies in der Zukunft in noch höherem 
Maße thun. Sir hermann Weber 
speziell ist geneigt, Regeln zur Verlän- 
gerung des Lebens und zur Herbeifüh- 
rung eines kräftigen und glücklichen 
Alters aufzustellen. Er hat, wie et 

erzählt, die Lebensgeschichte von mehr 
als hundert sehr alt getvordener Per- 
sonen auf das genaueste durchstudtrt 
und kann bestimmt versicheru, daß die 
Mehrzahl derselben mäßig waren, we- 

nig Fleisch aßen und viel in der fri- 
fchen Lust lebten. ,«Viele hatten ein 
Leben voller Arbeit und Entbehrungen 
hinter sich; die meisten waren Früh- 
au sicher, von Föhlicher Gemüthsart 
un arbeitsfreu ig; nur wenige wa- 
ren unmäßig, faul und träge-« Alle 
hatten ibm ansah- oin mit-ei Bos- nnd 

gute Blutgefäße. So ist er denn ge- 
neigt, dem Zirtulationssystem die 
größte Bedeutung zuzuschreiben Hin- 
gegen fiihre große Muslelstörte ge- 
wöhnlich ni t zu besonderer Lebens- 
dauer-. Athl ten und Mustelmiinner 
werden meist nicht sehr alt. Auch be- 
sondere Leistungen des Verdauun O- 
apparates haben keinen merlli n 
Einfluß auf die Verlängerung des 
Lebens. 

So weit scheinen Weber und Jour- 
rier so ziemlich übereinzustimmen 
Zingegen ist der erstere im theilweisen 

genfaß zu seinem französischen Col- 
legen nicht allzu sehr geneigt, eine er- 
ctbte Veranlagung zur Langlebigteit, 
die man in der Praxis des täglichen 
Lebens oft und oft wahrnimmt, gelten 

Izu lassen. Schier widerwillig gesteht 
er zu, daß Personen, die aus langlebi- 
gen Familien stammen, reteris paribus 
größere Aussicht besitzen, selbst alt zu 

» werden, als ihre durch Vererbun we- 
sniger günstig gestellten Mitmenschen 
JDer Mißbrauch dieses scheinbaren 
sVortheils sei immer und unter allen 
iUmstiinden ungemein gefährlich. Si- 
Icherlich sinde sich anderseits rn manchen 
Hofamilien die Neigung zum frühen äod deutlich ausgesprochen; aber eine 
möglichst frühzeitig begonnene vorsich- 
tige Lebensweise tönne diesen Nach- 
theil bekämpfen und das Leben be- 
trächtlich verlängern. »Wie wir bei 
Thieren und Pflanzen gewisse erbliche 
Varietäten ziichten tönnen, so sind wir 
auch beim Menschen imstande, erbliche 
Anlage zu langem Leben oder frühzei- 
tigem Tode herbeizuführen.« Durch 
angeborene Schwäche der Herzmuslui 
latur, der Arterien, der Kapillarwöw 
de können frühzeitige Todesfälle zwi- 
schen dem 50. und 70. Lebensjahre 
hervorgeruer werden· Dem sei durch 
regelmäßige Uebungen (Spazierenge- 
hen und ihmungsiibungen) vorzu- 

beugen. Aehnlich verhalte es sich bei 
Urterienentziindung und Steinbil- 
hung. Der Tendenz zur senilen Bron- 
chitis und Pneumonie, die so viele alte 
Leute dahinrafft, könne durch reichliche 
Einführung frischer Lust innerhalb 
und außerhalb der häufen sowie 
turch Athemiibungen und ähnliche 
das Herz und die Lungen störtende 
Maßnahmen erfolgreich entgegenge- 
wirtt werden. Tod durch Altchsi 
schwache ist bedingt durch einen 
Schwund der Gewebe und Organe, so- 
wie durch Veränderungen in den Blut- 
gefiifzen und den blutbreitenden Drit- 
sen. Das läßt sich dadurch hintan- 
halten, daß wir die Gewebe und Dr- 
gane mit gesundem Blut versehen. 
Wir müssen fiir gutes Blut, fiir ge- 
sunde und kräftige Blut- und Lyrnphs 
gefaßt sorgen. Thätigtelit der Or- 
gane ist das beste Mittel, sie in Ord- 
nung zu halten. Unthätigteit führt 
ihren raschen Verfall herbei. Weber 
widerspricht der Theorie von der Ab- 
nuhung des Körpers. Er verlangt 
einen täglichen Spaziergang von einer 
balben bis drei Stunden, die eine 

Zälfte am Morgen, die andere am 
achrnittag. Wer sich noch einer leid- 

tich kräftigen Gesundheit erfreut, soll 
wöchentlich einmal einen röfzeren 
Marsch von vier bis sechs tunden 
Dauer machen. Besonders schwörmt 
Weber für Klettertoureru »Die Fit- 
higleit zu geistigen Arbeiten wird eine 
größere. pessimistische Anschauungen 
machen grsitnderen Plas, und ich bade 
häufig obachiet, daß selbst Kopf- 
und arthaare, die zu ergrauen bo- 
gannen, nach anstrengenden Kletter- 
touren ihre grgendliche Farbe zurück- 
gewannen.« -o weit unsere beiden 
Autoren. Die wehmüthige Frage. die 
in Theodor Billroths Briefen zu lesen 
ist, weshalb die Menschen nicht so alt 
werden wie die Bäume, bleibt nach wie 
vor unbeantwortet; aber wenn leben 
kämper heißt, so darf die moderne 

Wissenschaft den Ruhmestitel iir 
in An pruch nehmen, dein ens n 

Lcharfe und brauchbar-e Waffen e 
iesen Kampf in die Hand zu geben. 

; 


